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Prolog



Wir schreiben das Jahr 2065. Vier
Jahrzehnte nach der großen Völkerwanderung, bei der Millionen von
Moslems nach Europa gespült worden waren, hat das Abendland
grundlegend sein Gesicht verändert. Doch es war letztendlich nicht
der Islam, der diese Veränderung bewirkt hatte. Es war auch nicht
die hohe Geburtenrate unter Moslems, die sich bald in jedem
Kindergarten und an jeder Schule zeigte. Und es waren auch nicht
die unzähligen mehr oder weniger verhüllten Frauen, die das Bild
der Einkaufszentren und Fußgängerzonen prägten.



Es war schlicht und einfach der Reiz des
Neuen, der das Denken veränderte. Es war die Faszination des
Andersartigen, die neue Sichtweisen auslöste. Es war die
Anziehungskraft exotischer Reize, die Männer und Frauen
veränderte.



Denn auf der einen Seite hatten die neuen
Männer, die Frauen bisher nur als verschleierte Wesen gekannt
hatten, schnell Gefallen an den optischen Reizen ihrer neuen
Umgebung und konnten sich kaum zurückhalten, wenn sie ein blondes
Wesen sahen. Auf der anderen Seite waren die einheimischen Männer
insgeheim fasziniert von den glutäugigen Wesen aus dem Morgenland,
die man zwar erst heiraten musste, um sie berühren zu dürfen, die
es dafür aber gewohnt waren, mit Haut und Haaren ihrem Mann zu
gehören. Denn eigentlich hatte die Männerwelt der
Internet-Generation genug von Emanzipation, Quotenregelung und
Genderwahn. Genug von Gleichberechtigung. Genug von Frauen, die den
Virus der Emanzipation in sich trugen. Genug von lockeren
Partnerschaften statt dauerhafter Ehen. Genug von Frauen in
Positionen, in denen sie einfach nichts zu suchen hatten.



Und so kam, was
kommen musste, wenn man den Bogen überspannt. Langsam, aber
unaufhaltsam. Nachdem Politiker zunehmend Namen trugen, die
europäische Zungen kaum aussprechen konnten, dauerte es nicht allzu
lange, bis die europäische Gesellschaft zu einer Männerwelt wurde
und sich nahöstliche Traditionen mit westlichen Freiheiten
vermischten. Eine neue Moral prägte zunehmend das öffentliche
Leben. Der Anblick einer Frau durfte zwar das Auge erfreuen und
betont weibliche Schnitte bestimmten die Modetrends. Doch zu viel
nackte Haut galt als bedenklich und eine hemmungslose
Zurschaustellung weiblicher Reize war geradezu ein Tabu. Der
Begriff Unisex war aus dem Wortschatz verschwunden und Frauen in
arschengen Jeans kannte man bestenfalls noch aus alten
Fotografien.



Bei Einbruch der Dunkelheit hatte eine Frau
auf der Straße nichts mehr zu suchen. Zumindest nicht ohne
männliche Begleitung. Das war eine Regel, die noch auf die
Anfangszeit der muslimischen Invasion zurückging, als sich junge
Männer mit überreizter Libido jedes weibliche Wesen griffen, das
sie in ein Gebüsch zerren konnten. Damals hatten selbst überzeugte
Emanzen erkannt, dass sie sich ohne männlichen Schutz in der
Öffentlichkeit nicht mehr bewegen konnten.



Denn von Emanzipation redete niemand mehr
und die Gesetze des Staates hatten sich schnell an die neuen
Gegebenheiten angepasst.



Wo einst sexuelle Freizügigkeit geherrscht
hatte, galten jetzt strenge Normen und Regeln, die das Miteinander
von Mann und Frau bestimmten. Geschlechtsverkehr unter
Unverheirateten war unter Strafe gestellt. Das Weib wurde zunehmend
zum Besitz des Mannes. Eine Entwicklung, die sich zunächst nur
unterschwellig bemerkbar gemacht hatte, im Laufe der Zeit aber
zunehmend das Denken bestimmte und irgendwann zum Gesetz geworden
war. Nicht nur weil die Moslems auf ihre alten Werte pochten,
sondern weil sich auch die christlichen Kirchen dieser Haltung
anschlossen und sich auf die alten biblischen Maßstäbe
zurückbesannen. Konnte man nicht schon in der Schöpfungsgeschichte
nachlesen, dass Eva als Gehilfin des Mannes erschaffen worden war?
War es nicht schon immer so gewesen, dass sich Männer Frauen
kauften, um sie sich zur Sklavin oder Ehefrau zu nehmen? War es im
alten Israel nicht geltendes Recht, Töchter entweder zu verheiraten
oder aber in die Sklaverei zu verkaufen? Hatte nicht schon Paulus
gesagt, das Weib sei um des Mannes willen da?



Auch das Verhältnis zwischen Bürgern und
Staat hatte sich grundlegend gewandelt. Wo einst bürgerliche
Freiheiten hochgehalten und die Demokratie als einzig richtige
Regierungsform gesehen wurde, war schließlich der Ruf nach einem
starken Staat immer lauter geworden. Ein Staat, der für Recht und
Ordnung sorgte, indem er alles wusste und alles sah. Denn Moslems
aus Nordafrika und dem Nahen Osten hatten Freiheit nie erlebt und
waren einen starken Staat gewohnt. Nachdem das Mobiltelefone zur
Selbstverständlichkeit geworden war, hatte das Internet nahezu
jeden Lebensbereich durchdrungen. Kameras waren überall und
Sensoren nahmen alles wahr. Immer intelligentere Geräte erzeugten
einen unaufhörlichen Datenstrom, der dauerhafte Spuren hinterließ
und jeden Menschen lückenlos erfassbar, überwachbar, kontrollierbar
machte.



Die einstige Gleichheit vor dem Gesetz war
einer Gesellschaft gewichen, in der Herkunft und Geschlecht die
Rechte des Einzelnen bestimmten. Eine Gesellschaft, in der jeder
seinen Platz hatte und Standesunterschiede nicht als ein Übel
verstanden wurden, sondern als eine natürliche Ordnung, die den
Starken über den Schwachen stellte. Denn das gesamte System beruhte
auf einer strikten Auslese, bei der die Menschen radikal in
intelligent und dumm, fähig und unfähig, schön und hässlich
unterteilt wurden.





Dabei war das Weib in jeder Hinsicht das unterlegene Geschlecht. Es
war zu einem Gut geworden, das seinen Preis hatte und über das man
verfügen konnte. Wie schon zu Zeiten Mohammeds und in den Tagen
Abrahams war ein weibliches Wesen zeitlebens einem Herrn
unterworfen. Am Anfang war es der Vater, der entsprechend der
uralten religiösen Regeln nach Gutdünken über die Erziehung seiner
Tochter bestimmen konnte. Später kamen Lehrer, Lehrherrn und
Arbeitgeber dazu, die weitgehende Rechte über sie hatten. Und am
Ende landete sie in den Händen eines Ehemannes, der uneingeschränkt
über sie verfügen konnte. Dabei wurde ihr Wert von ihren
angeborenen Fähigkeiten und vor allem von ihrer Schönheit bestimmt.
Ihre Aufgabe bestand in erster Linie darin, zu gefallen, zu
gehorchen, zu dienen. Ihre Unterwerfung unter die Herrschaft des
Mannes wurde sowohl von Moslems als auch von Christen als Teil des
göttlichen Plans gesehen und ihre Erziehung war ein lebenslanger
Prozess der Unterwerfung.



Eva-Marie:
Selbstbewusster Stolz




In wenigen Stunden würde es also soweit
sein. Eva-Maries Dasein würde sich grundlegend verändern. Die Jahre
als Kind hatte sie in der Obhut ihrer Eltern verbracht und die
Erinnerungen daran verblassten allmählich. Ihre Jugend hatte darin
bestanden, zu lernen, was eine junge Frau lernen muss. Zum
Beispiel, ihren Lehrern zu gehorchen und sich den strengen Regeln
der Schule zu unterwerfen, in die man sie eingewiesen hatte. Ihr
künftiges Leben würde der alleinigen Aufgabe gewidmet sein, ihrem
Mann und Herrscher zu gefallen und zu dienen.








Sie war schön. Ein Mädchen in der vollen
Blüte ihrer Jugend. Eine Erscheinung, nach der sich die Männer
umdrehten. Ein junges Weib, das Phantasien auslöste und spontanes
Begehren weckte. Das machte sie zu einer Auserwählten. Zu einer
Schülerin, die für ein besseres Leben bestimmt war. Vielleicht zu
einem Leben in Glanz und Luxus. Hoffentlich zu einem Leben an der
Seite eines wohlhabenden Mannes.








Sie würde zum Besitz des Mannes werden, der
bereit war, den hohen Preis zu zahlen, den man für sie festgesetzt
hatte. Eine Ehefrau, deren einziger Lebenszweck fortan darin
bestehen würde, schön zu sein, Begehren zu wecken und den Willen
dessen zu tun, der ein Recht auf ihen Gehorsam hatte.








Sie war ein stolzes Mädchen. Stolz auf ihre
außergewöhnliche Schönheit, für die sie von vielen beneidet wurde.
Stolz auf ihren Life Record, der ihr beste persönliche
Eigenschaften und einen hervorragenden Schulabschluss bescheinigte.
Stolz darauf, endlich als erwachsen zu gelten und ein ganzes
Jahrzehnt Ausbildung hinter sich lassen zu können. Eine Ausbildung,
wie sie jedes junge Mädchen durchlaufen musste, um es für die
Aufgaben vorzubereiten, die das Leben für das weibliche Geschlecht
nun mal vorgesehen hatte.








Eigentlich hatte sie dieses Heim gehasst,
in dem sie die Zeit ihrer Jugend verbracht hatte. Sie hatte es von
dem Augenblick an gehasst, als man sie durch die große Pforte
geführt hatte, um sie zu einer Jugend hinter Gittern zu zwingen.
Sie hatte seine unzähligen Regeln gehasst, deren Einhaltung von
strengen Erziehern überwacht wurde, die zahlreichenn Verbote und
ganz besonders natürlich die unerbittlichen Strafen, die auf deren
Missachtung standen.








Gewiss, sie hatte hier auch schöne
Augenblicke erlebt. Ausflüge an den Wochenenden. Exkursionen zu
geschichtsträchtigen Orten. Musizieren im Orchester. Abendliche
Ballspiele mit den anderen Mädchen. Herumalbern mit ihren
Freundinnen. Doch Jungs kannte sie nur von wenigen flüchtigen
Begegnungen, von Bildern im Internet, die sich verbotenerweise
angesehen hatte. Von Geschichten, die ihre nächtlichen Fantasien
bestimmten und sich am nächsten Morgen durch verräterische Spuren
an ihrer Nachtwäsche zeigten.





Denn Eva-Marie war ein Mädchen, das gerade sein achtzehntes
Lebensjahr vollendet hatte. Und sie war natürlich Jungfrau.



Zeichen einer
neuen Weltordnung


Der Islamismus in den ersten Jahrzehnten
des 21. Jahrhunderts hatte weltweit Spuren hinterlassen. Sicherheit
war zu einem hohen Gut geworden, das den Regierungen wichtiger
erschien als die einst gepriesenen persönlichen Freiheiten des
Einzelnen. Der amerikanische Drang zur Weltherrschaft und der Krieg
um den Energieträger Öl hatte Millionen von Menschen aus ihren
Heimatländern im Nahen Osten vertrieben. Millionen davon landeten
in Europa, ein Kontinent, dessen Kultur zumindest in der
Anfangsphase geradezu ein Schock für sie war. Jugendliche, die sich
auf offener Straße küssten. Frauen in einer Kleidung, die keinen
Zweifel daran ließen, welche Anatomie ihr Körper darunter hatte.
Paare, die zwanglos zusammenlebten, ohne ihre Beziehung vorher
legalisiert zu haben. Ehefrauen, die sich ganz einfach scheiden
ließen, ohne dass der Mann etwas dagegen tun konnte. Für Moslems
war das alles absolut unvorstellbar und doch erlebten sie es im
Herzen von Europa als tägliche Realität.








Es brauchte seine Zeit, bis die jungen
Moslems allmählich die Vorstellung aufgaben, dass sie jedes
Mädchen, das sich in schockierend freizügiger Kleidung in der
Öffentlichkeit zeigte, als Flittchen ansehen und damit auch als
solches behandeln konnten. Auch lernten sie erst im Laufe der Zeit,
dass Vergewaltigung kein natürliches Recht des Mannes ist, sondern
dass man dafür ins Gefängnis kommen konnte. Und sie erkannten
irgendwann, dass es durchaus seine Vorteile hatte, wenn hinter der
jungen Blondine in der Disko kein Vater steckte, der über ihre
Tugend wachte und sie nur gegen einen hohen Brautpreis hergab. In
diesem Teil der Welt musste man also nicht über ihren Wert
feilschen,um in ihren Besitz zu gelangen. Man musste auch keine
Hochzeitsfeier mit tausend unbekannten Verwandten veranstalten, um
sie endlich ins Bett zu bekommen. Man musste schlicht und einfach
nur sie selbst von sich überzeugen und sie war zu allem bereit, was
ein Mann begehrte.








Wobei sich schnell herausstellte, dass die
jungen Männer, die viel auf sich genommen hatten, um ins gelobte
Land zu kommen, bei der Frauenwelt ihrer neuen Heimat durchaus auf
Interesse stießen. Sie waren vielleicht nicht reich und besaßen
weder Auto noch Status. Aber wie waren noch richtige Männer, die
eine Frau zu nehmen wussten. Keine zivilisierten Weichlinge, die
eine Frau nicht beschützen konnten, sondern richtige Kerle, die
ihre Fäuste benutzten, um einen Widersacher aus dem Weg zu räumen.
Keine Frauenversteher, die man um den Finger wickeln konnte,
sondern Männer, die klare Vorstellungen hatten und einer Frau
zeigten, wo es langgeht.








Diese Männer waren eben Kämpfer. Sie hatten
viel durchgemacht und sich entschlossen bis zu ihrem Ziel
durchgekämpft. Und sie brauchten nicht lange, bis sie sich einen
festen Platz in der Welt erobert hatten, die sie fortan als ihr
Zuhause ansahen. Zum Beispiel, indem sie in einen der zahlreichen
leerstehenden Läden einzogen und entschlossen begannen, mit irgend
etwas zu handeln. Oder indem sie ganze Branchen besetzten und unter
ihre Kontrolle brachten. So etwas beeindruckte die Frauen und so
wurde so manche Tina Müller zur Frau eines Arabers mit
unaussprechlichem Namen und so manche Gabi Meier genoss den
ausdauernden Schwanz eines Afrikaners, der sie schnell vergessen
ließ, dass sie ja eigentlich eine emanzipierte Frau sein und
Karriere machen wollte.








Ganz anders sah es mit den einheimischen
Männern aus. Sie entdeckten nämlich zunehmen, dass auch Frauen, die
ihre Anatomie unter weiten Kleidern verbargen und ihr Haar unter
einem Hijab versteckten durchaus attraktive Frauen sein konnten.
Denn was einem nicht überdeutlich vor Augen geführt wird, löst umso
intensivere Fantasien aus und was man nur andeutungsweise zu sehen
bekommt, steigert das Verlangen nach Eroberung und Besitz. Schöne
Frauen gibt es schließlich überall. In jedem Land und in jeder
Kultur. Das wissen allerdings nur die Kenner unter den Männern und
nur sie sind es, die die wahren Schätze entdecken und die tieferen
Freuden des Lebens erleben.








Eine muslimische Frau zu gewinnen, war
allerdings ein komplizierter Prozess und ein Weg voller
Fallstricke. Nicht nur, weil sie selten allein war und man kaum
eine Gelegenheit hatte, mit ihr in Kontakt zu kommen. Diese Frauen
waren auch nicht offen für einen Flirt und nicht selten lauerte im
Hintergrund ein aufmerksamer Bruder, der ängstlich um ihre Tugend
besorgt war. Aber war die Aufmerksamkeit erst mal da und das
Verlangen entfacht, findet ein entschlossener Mann auch hier einen
Weg.








Doch wo ein starker Wille ist, da findet
sich auch ein Weg. Und der führte bei einer Muslima zwangsläufig
über ihren Vater. Er war es, der über ihre Zukunft entschied und es
war ungleich wichtiger, seine Gunst zu gewinnen, als die seiner
Tochter. So mancher junge Mann verlor daher gar nicht erst Zeit, um
das Mädchen seiner Träume auf sich aufmerksam zu machen. Er fand
einfach heraus, wo sie wohnte und verhandelte direkt mit ihrem
Vater über ihr Schicksal. Eine Frau ist dazu geboren, ihrem Mann zu
dienen, lauter die Überzeugung der Araber. Und sie ist dazu
verpflichtet, sich dem Mann unterzuordnen, den ihr Vater für sie
ausgesucht hat. Liebe hat in dieser Denkwelt keinen Platz und ein
Mädchen, das sich in einen ganz bestimmten Jungen verliebt hat,
läuft Gefahr, dass man ihr dieses Verlangen austreibt und schnell
eine Hochzeit arrangiert, bevor die Gefahr besteht, dass sie die
Ehre der Familie beschmutzt. Und die führt nur selten dazu, dass
ihre Träume erfüllt werden.








So mancher junge Mann konvertierte
zumindest pro forma zum Islam, nur um das Mädchen in die Hände zu
bekommen, nach dem sein Körper verlangte. Andere zahlten hohe
Brautpreise, nur um das Familienoberhaupt dazu zu bewegen, der
Heirat seiner Tochter mit einem Ungläubigen zuzustimmen. Am Ende
stand nicht nur eine Hochzeit, wie sie nur Araber zu feiern
vermögen. Es gab auch einen strahlenden Bräutigam, der sein Ziel
erreicht hatte. Es gab einen Vater, der sich über ein erfolgreiches
Geschäft freute. Und es gab eine Braut, die nicht recht wusste, ob
sie nun glücklich oder traurig sein sollte.








Denn während eine westliche Heirat
lediglich bedeutet, dass sich zwei Menschen versprochen haben, ihr
künftiges Leben miteinander zu teilen und diesen „Bund“ in dem
Bewusstsein eingehen, dass die Ehe jederzeit auch wieder geschieden
werden konnte, sah das unter Moslems ganz anders aus.








Eine Muslima wurde nicht einfach Ehefrau
auf Zeit. Sie war fortan nicht weniger als der Besitz ihres Mannes.
Er hatte schließlich einen hohen Preis für sie bezahlt und dafür
konnte er erwarten, dass sie die Rolle der treuen, gehorsamen,
unterwürfigen Frau einnahm und ihr Leben fortan einzig und allein
dem Zweck diente, seinen Willen zu tun. Für viele westlichen Männer
war das eine Entdeckung, die nachhaltig ihr Leben veränderte. Für
sie gab es keine Frau, die Rechte hatte, die Ansprüche stellte,
deren Wünsche man berücksichtigen musste und um deren Gunst man
ständig werben musste. Einer Muslima standen genau die Rechte zu,
die ihr Mann ihr zubilligte. Sie machte keine Ansprüche geltend,
sondern äußerte bestenfalls Wünsche. Sie würde es nie wagen, ihn
wegen Vergewaltigung in der Ehe anzuklagen und wenn ihr Ehemann den
Rat ihres Vaters beherzigte und sie für eine Verfehlung züchtigte,
war das nicht nur sein Recht als Mann. Es war nach dem Koran sogar
seine Pflicht.








Die Gewinner der neu entstandenen
Weltordnung waren also Männer, die nach wie vor ihr Denken aus der
fernen Heimat auslebten und weiterhin das taten, was ein Mann eben
tut. Sie nahmen sich entweder eine Muslima, die nie etwas anderes
gewohnt war, als ihrem Mann zu gehorchen. Oder sie fanden unter den
Einheimischen eine jener Frauen, die sich nach einem echten Mann
sehnten, der Macht und Stärke ausstrahlte. Ein Mann, der sie zu
nehmen wusste und dem sie sich unterwarfen, um seine Männlichkeit
zu erleben.








Auf Seiten der Einheimischen waren es die
Männer, die erkannt hatten, dass ihr Glück nur dann vollkommen war,
wenn sie eine Frau an ihrer Seite hatten, die zu ihnen aufsah, die
ihnen diente und die es gewohnt war, nicht nur die liebevoll
streichelnde, sondern auch die strafende Hand ihres Mannes zu
spüren.








Zwischen diesen beiden Polen verblasste
zunehmend die einst als der große Fortschritt gepriesene
Gleichberechtigung von Mann und Frau. Denn eine Frau, die sich
emanzipiert und unabhängig gab, wurde für Männer zunehmend
unattraktiv. Sie wurde zu einem Weib, das niemand begehrte, ganz
gleich wie gut sie aussah. Irgendwann gab es diesen Typ Frau
schlicht und einfach nicht mehr. Führende Aufgaben in Wirtschaft,
Verwaltung und Politik wurde zur reinen Männerdomäne. Männer
eroberten wieder die Position, die ihnen über Jahrtausende hinweg
niemand streitig gemacht hatte.








Es entstand eine Entwicklung, die alte
Werte wieder aufleben ließ und auch den christlichen Religionen
wieder zu neuem Einfluss verhalf. Was im Islam nie verloren
gegangen war, wurde auch unter Christen wieder zum Glaubensinhalt.
Man entdeckte die offensichtlichen Gemeinsamkeiten zwischen Islam
und Christentum und kehrte zu einer Theologie zurück, in der
männliche Vorherrschaft und strenge moralische Grundsätze im
Mittelpunkt standen. Bis die Politik nicht mehr anders konnte, als
sich den erstarkten religiösen Kräften zu beugen und ihre Gesetze
entsprechend anzupassen.








Die Folgen waren dramatisch. Züchtige
Kleidung wurde zur Pflicht in der Öffentlichkeit. Kinder wurden
wieder nach Geschlechtern getrennt unterrichtet. Der Besitz
jeglicher Pornografie wurde unter Strafe gestellt und Prostitution
gab es bestenfalls noch im Verborgenen. Das Verbot körperlicher
Züchtigung, das über viele Jahrzehnte die Pädagogik bestimmt hatte,
wurde kurzerhand aufgehoben. Gleichzeitig wurden weibliche Lehrer
von den Schulen verwiesen. Das Wahlrecht für Frauen wurde genauso
abgeschafft, wie das lange Zeit als selbstverständlich angesehene
Recht einer Frau, über ihr Leben und ihren Wohnort selbst zu
entscheiden.








Der Zugang zu einer höheren Ausbildung
wurde Frauen grundsätzlich verwehrt und ihre Ausbildung beschränkte
sich auf die Vermittlung von Kenntnissen und Fähigkeiten, die als
„natürlich“ für das weibliche Geschlecht galten. Das heißt, ob
muslimisch oder christlich, die Frau wurde wieder zu einem Wesen,
dessen Leben unmittelbar an einen Mann gebunden war. Mädchen
entwickelten sich zu einem wertvollen Gut und besonders hübsche
Mädchen erzielten hohe Preise, wenn sie von der Hand ihres Vaters
in die ihres Ehemannes wechselten. Denn die Moslems hielten
natürlich an ihren Traditionen fest und bestanden auf das Recht des
Vaters, für seine Tochter einen angemessenen Brautpreis zu
erzielen, während in christlichen Kreisen der im Laufe der
Jahrzehnte in Vergessenheit geratene Brauch der Mitgift wieder an
Bedeutung gewann.








Doch restriktive Gesellschaften haben die
Tendenz, sich in diktatorische Systeme zu verwandeln. Eine
Entwicklung, die sich auch im Europa des 22. Jahrhunderts
bewahrheiten sollte. Hatten sich Mullahs und Priester in der
Anfangsphase der gesellschaftlichen Umwälzung noch gegen das
demokratische politische System aufgelehnt und für
gesellschaftlichen Veränderungen in ihrem Sinne gekämpft, gab es
dafür schon bald keine Veranlassung mehr. Denn zunehmend waren die
tonangebenden Politiker dieselben Personen, die auch in Kirchen und
Moscheen führende Funktionen bekleideten. Die Folge waren Gesetze,
die einerseits auf den alten religiösen Werten aufbauten, währen d
sie andererseits die Interessen eines Staates widerspiegelten, der
alles unter seine Kontrolle stellen und jeden Lebensbereich
beherrschen wollte.








Dazu gehörte auch, dass Kinder nur noch in
der Obhut ihrer Eltern aufwuchsen, bis sie das erste
Lebensjahrzehnt vollendet hatten. Spätestens ab dem zwölften
Lebensjahr übernahm der Staat ihre Erziehung, der für diesen Zweck
ein engmaschiges Netz an Internaten errichtet hatte. Vor allem an
den christlich orientierten Schulen wurden dabei junge Männer
gezielt gefördert und hatten die Chance an Universitäten zu
studieren, die zu den besten der Welt zählten. Eine Denkweise, die
sich zwar an den allgegenwärtigen muslimischen Koranschulen anfangs
nur langsam durchsetzte, aber auch die Jünger Mohammeds erkannten
irgendwann, dass sie sich der Bildung öffnen mussten, um gegenüber
der bildungsbewussten Mehrheit der Christen nicht ins Hintertreffen
zu geraten.








Solche Vorrechte blieben natürlich den
Mädchen verwehrt. Ganz gleich, ob es christliche oder islamische
Wurzeln hatte, für sie galt das eiserne Gesetz, dass sie nicht um
ihrer selbst, sondern vor allem um des Mannes Willen auf der Welt
war. Eine Denkweise, in der sich die Moslems nicht viel von den
Christen unterschieden, die sich im Zuge der zunehmenden
Theokratisierung des Lebens ebenfalls wieder an ähnlich formulierte
Aussagen der Bibel erinnerten.








Die Art dieser Unterordnung des Weibes
unter den Mann konnte allerdings sehr unterschiedliche Formen
annehmen. Denn ein Weib, das in erster Linie um des Mannes willen
da war, wurde natürlich auch vorrangig an Eigenschaften gemessen,
die männlichen Bedürfnissen und Vorstellungen entsprechen.








Während zunächst alle Mädchen eine
Grundschule besuchten, die bis zum zwölften Lebensjahr andauerte,
fand danach ein rigoroser Selektionsprozess statt. Dabei
entschieden jedoch nicht Fähigkeiten und Intelligenz, sondern
allein äußere Attribute über das Schicksal eines Mädchens an der
Schwelle seiner Entwicklung zur jungen Frau. War sie hübsch und
versprach, sich zu einer begehrenswerten Frau zu entwickeln,
bildeten vor allem Kultur und die schönen Künste den Mittelpunkt
ihrer Ausbildung. Dinge wie Tanz und Musik, die Entwicklung
kreativer Fähigkeiten und natürlich Fitness, Schönheitspflege und
Körperkultur. Für solche Mädchen stand am Ende ihrer schulischen
Ausbildung sogar die Kunst der Liebe auf dem Lehrplan und es wurde
alles getan, um sie auf ein Leben ganz zur Freude des Mannes
vorzubereiten, der künftig ihr Leben bestimmen würde.








Ganz anders sah es bei den Mädchen aus,
denen die Natur leider nicht das gewünschte Maß an Schönheit
mitgegeben hatte. Ihnen wurden vor allem praktische Fähigkeiten
vermittelt. Sie mussten sich als gute Köchinnen bewähren und wurden
auf all die Aufgaben vorbereitet, die es in einem Haushalt zu
erledigen gilt. Zwar wurden auch sie auf ihr künftiges Liebesleben
vorbereitet, doch das sollte vor allem dem Zweck dienen, Kinder zu
gebären und in ihren ersten Lebensjahren aufzuziehen. Bis auch
diese pünktlich an ihrem zwölften Geburtstag abgeholt und in eine
Internatsschule gesteckt wurden.






Eva-Marie:
Vorfreude







Eva-Marie hatte sich hübsch zurechtgemacht.
Besonders hübsch, denn schließlich wollte sie einen makellosen
Eindruck hinterlassen, wenn sie ihrem künftigen Herrn begegnete.
Und das würde sie, da war sie ganz sicher. Sie war jetzt genau in
dem Alter, in dem jede Schülerin damit rechnen musste, von heute
auf morgen das Internat zu verlassen, um in die Hände des Mannes zu
wechseln, dem sie künftig zu dienen und zu gehorchen hatte.








Sie wusste nicht, wer dieser Mann sein
würde. Sie wusste nur, dass sie für ihn offenbar von unschätzbarem
Wert war, denn er hatte eine geradezu unvorstellbar hohe Summe für
sie bezahlt. Davon ging sie zumindest aus, denn keines der Mädchen
hatte eine genaue Vorstellung davon, zu welchen Preisen ihre
Schönheit gehandelt wurde. Aber es kursierten Gerüchte, nach denen
Männer bereit waren, für ein makellos hübsches Mädchen einen
geradezu unvorstellbar hohen Betrag zu zahlen. Und dies war das
angesehenste Internat im Land. Hier gab es nur ausgesuchte
Schönheiten. Unberührte junge Mädchen, die sich durch genau die
Attribute auszeichneten, die bei Männern Fantasien auslösten.
Mädchen, die bestens ausgebildet waren und genau wussten, welche
Erwartungen ihre künftigen Besitzer mit ihnen verbanden und welche
Träume sie zu erfüllen hatten. Vor allem aber Mädchen, die noch nie
ein Mann berührt hatte und damit für erfahrene Männer die besten
Voraussetzungen mitbrachten, um genau zu dem Weib geformt zu
werden, das ihren ganz speziellen Vorstellungen entsprach.








Eva-Marie hatte seit genau einem Monat
gewusst, wann der große Augenblick sein würde. Sie hatte dem
Zeitpunkt entgegengefiebert und jede freie Minute genutzt, um sich
darauf vorzubereiten. Der Fitnesstrainer des Internats hatte den
Mädchen eingeschärft, dass körperliche Fitness der Schlüssel zu
lang anhaltender Schönheit ist. Eine regelmäßige morgendliche
Laufrunde trug nicht nur dazu bei, ihre Abwehrkräfte zu stärken und
gesund zu bleiben. Es wurden auch genau die Muskelpartien
gestrafft, die für pralle Schenkel und einen straffen Po sorgten.
Nicht zu vergessen die positiven Auswirkungen auf die
Vaginalmuskulatur, deren Kräftigung ganz entscheidend zu dem
Vergnügen beitrug, das ein Weib einem Mann zu geben vermag. Auch
führte der schweißnasse Körper nach ausgiebiger sportlicher
Betätigung zu einer natürlichen Reinigung der Haut, die dadurch
erheblich länger die Frische und Jugendlichkeit ausstrahlte, die
eine Frau bis ins höhere Alter anziehend und begehrenswert
macht.








Also hatte Eva-Marie alles getan, um ihren
ohnehin von der Natur mit außergewöhnlicher Schönheit gesegneten
Körper zur Vollkommenheit zu verhelfen. Das verlangte schon ihre
Eitelkeit und das gebot obendrein der ausgeprägte Ehrgeiz, der sie
immer wieder dazu antrieb, ihr Bestes zu geben und die in sie
gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Sie hatte sich heute Morgen
ausgiebig im Spiegel betrachtet, hatte jede Partie ihres Körpers
einer kritischen Prüfung unterzogen und war schließlich zu der
zufriedenen Schlussfolgerung gekommen, dass ihr makelloser Körper
jeden Preis wert war, ja dass sie geradezu ein Geschenk für einen
Mann war, der weibliche Schönheit zu schätzen wusste.








Mit diesem Bewusstsein ging sie gezielt den
langen Gang des Hauptgebäudes entlang und strebte dem Büro des
Direktors entgegen, der sie angewiesen hatte, ihn pünktlich um zehn
Uhr dort aufzusuchen. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut und ihr
Inneres war mit Zufriedenheit erfüllt. Sie wusste nicht, was sie
erwarten würde. Doch sie war davon überzeugt, das sich ihr Leben
nur zum besseren wenden könnte.








Noch war sie eine Schülerin und hatte
während der Unterrichtsstunden die vorgeschriebene Schuluniform zu
tragen. Doch sie war sich sicher, dass sie selbst in dieser
schlichten Kleidung eine gute Figur machte. Der schwarze Rock
spannte sich straff um ihren Po und sie hatte dafür gesorgt, dass
dabei nicht die wenig ästhetischen Konturen eines Höschens sichtbar
wurden. Die Bluse erstrahlte in einem blendenden Weiß und war von
ihr mithilfe geschickter Stickereien so ausgeformt worden, dass sie
keinen Zweifel daran ließ, welch wohlgeformter Busen sich darunter
verbarg. Sie hatte hauchdünne, halterlose Strümpfe gewählt, die ihr
gerade so weit über die Schenkel reichten, dass sich spätestens
beim Bücken ein schmaler Streifen nackter Haut zeigte, wie es
eigentlich nicht sein durfte. Doch an ihrem heutigen Festtag würde
sicher niemand auf eine kleine Regelverletzung wie diese
achten.



Mädchenjahre
in Uniform







So eine Schuluniform war wie geschaffen für
junge weibliche Wesen, die ihr Leben hinter den hohen Mauern eines
staatlich geführten Internats verbrachten. Sie war betont schlicht
geschnitten und bestand im Wesentlichen aus einer Bluse, einem Rock
und einem Blazer. Wobei die Farben unterschiedlich waren, sodass
man in der Öffentlichkeit auf den ersten Blick sehen konnte,
welcher Lehranstalt ein bestimmtes Mädchen angehörte. Was den Rock
anging, existierten unterschiedliche Philosophien. Es gab Schulen,
die bestanden auf einen eher knappen Schnitt, der gerade lang genug
war, um für eine ausreichende Bedeckung der hinteren Rundungen
seiner Trägerin zu sorgen. Andere bevorzugten eine eher züchtige
Bekleidung und legten großen Wert auf einen Rock, der bis weit über
die Knie reichte und mit zwei seitlichen Reißverschlüssen versehen
war. Und dann waren da noch die Elite-Internate, zu denen nur
ausgesuchte Mädchen zugelassen wurden, die sich durch einen
besonders schönen Wuchs von der Masse ihrer Altersgenossen abhoben.
Sie steckten nicht selten in einem bewusst körpernah geschnittenen
Rock oder auch einem Kleid, das dazu geeignet war, weibliche Formen
zu betonen und wohlproportionierte Hinterbacken in Szene zu
setzen.








Doch ganz gleich, wie eine Schuluniform
beschaffen war. Stets erfüllte sie zwei entscheidende Funktionen.
Sie betonte auf unterschiedliche Art und Weise die Weiblichkeit der
Schülerin und war damit ein erfreulicher Anblick für jeden
Schulmeister. Und sie ermöglichte es jedem Erzieher, mit nur
wenigen Handgriffen genau die Hautpartien freizulegen, die nach
allgemein herrschender Ansicht von der Natur extra dafür geschaffen
worden waren, ein Weib zu bestrafen, wenn Anlass dafür bestand. Und
Anlass zu einer Bestrafung bot ein junges Mädchen immer. Die einen
öfter, die anderen etwas seltener.








Während der unterrichtsfreien Zeit war es
den Mädchen erlaubt, ihre eigenen Sachen anzuziehen und sich
passend für ihre sportlichen oder sonstigen Betätigungen zu
kleiden. So manche Schülerin nutzte diese Freiheit, um sich in
einem fast schon gewagten Outfit zu präsentieren, das ganz
offensichtlich darauf abzielte, die Grenzen der strengen
Kleiderordnung auszuloten und männliche Lehrerblicke auf sich zu
ziehen. Ein Verhalten, das vor allem die älteren Semester
auszeichnete, die sich auf dem unaufhaltsamen Weg vom Mädchen zur
Frau befanden und sich dabei zunehmend ihrer weiblichen
Anziehungskraft bewusst wurden.








Wie jede Uniform trug auch die Schuluniform
dazu bei, persönliche Freiheiten zu begrenzen und jedes Bestreben
nach Individualität und Einzigartigkeit auszuschalten. Wie ein
uniformierter Soldat einzig und allein dafür da war, Befehlen zu
gehorchen und seiner Pflicht nachzukommen, war eine Schülerin ein
anonymes Wesen, dessen Lebensinhalt einzig und allein darin
bestand, zu lernen und seinen Lernerfolg in wiederholten Prüfungen
unter Beweis zu stellen. Dabei galten unzureichende Ergebnisse als
Fehlverhalten und wurden unweigerlich bestraft. Und die Lehrer
galten als absolute Autoritäten, denen der nötige Respekt zustand
und die diesen mit Nachdruck einfordern konnten.








Die Schuluniform war nicht nur während des
Unterrichts Pflicht. Sie musste auch getragen werden, sobald eine
Schülerin das Internatsgelände verließ und sich im öffentlichen
Bereich der Stadt bewegte. Aus pädagogischer Sicht waren diese
Ausflüge in die Welt außerhalb des Internats von großer Bedeutung,
denn sie bildeten nicht nur ein Ventil für den angeborenen
Freiheitsdrang pubertierender Jugendlicher. Sie dienten auch dazu,
das erlernte Sozialverhalten einzuüben und sich auch ohne direkte
Beaufsichtigung auf eine Art und Weise zu verhalten, wie es sich
für eine angehende junge Frau gehörte.








Deshalb erhielt jede Schülerin auch ein
gewisses Taschengeld, über das sie frei verfügen konnte und das bei
den wöchentlichen Ausflügen in die Stadt gerne in Naschereien,
Kosmetik und natürlich vor allem Kleidung umgewandelt wurde. Wobei
es die moderne Technik ermöglichte, die Schülerinnen auf ihren
gelegentlichen Shoppingtouren zu begleiten, ohne dass dafür eine
eigens abgestellte Aufsichtsperson erforderlich war.








Zwar trug jedes Mädchen einen Körperchip
unter der Haut, der alle wichtigen Personendaten enthielt. Doch
keine dieser unerfahrenen Dinger hatte auch nur die geringste
Vorstellung davon, was man mit diesem Datenträger alles machen
konnte und wie dieser unscheinbare Fremdkörper dazu genutzt wurde,
sie auf Schritt und Tritt zu überwachen. Innerhalb des Internats
war den Mädchen natürlich bewusst, dass sie auf der Hut sein
mussten, denn die Erzieher hatten stets ein wachsames Auge auf sie
gerichtet. Doch keine von ihnen hatte eine Ahnung davon, dass
Erzieher lediglich sein eTab einschalten musste, um auf einer
elektronischen Karte jederzeit auf den Meter genau sehen zu können,
wo sich jede einzelne Schülerin gerade aufhielt.








Dabei fiel natürlich auf, wenn sich eine
Schülerin von der Gruppe absonderte, um ihre eigenen Wege zu gehen.
Und es blieb nicht unentdeckt, wenn sie sich regelmäßig nicht nur
mit ihrer Mutter oder anderen Verwandten traf, sondern mit einem
Fremden zusammen war. In solchen Fällen konnte der verantwortliche
Erzieher sogar noch weiter gehen und die Abhörfunktionen des
Mobiltelefons nutzen, das auch für junge Mädchen zum ständigen
Begleiter gehörte. Wobei das Abhören von Mobiltelefonen ohnehin zur
alltäglichen Praxis zählte und vom Internat gezielt genutzt wurde,
um die Schülerinnen voll und ganz unter Kontrolle zu haben.








Sich einem jungen Mann zu nähern oder gar
ein körperliches Verhältnis mit ihm einzugehen, blieb unter diesen
Umständen nicht unentdeckt und hatte für die Betreffende schlimme
Folgen. Zwar geschah es äußerst selten, aber hin und wieder wurde
dennoch die Polizei zu einem konspirativen Treffpunkt gerufen, um
rechtzeitig dafür zu sorgen, dass ein Mädchen nicht seine Unschuld
verlor und damit einen Großteil seines Wertes einbüßte. Und die
uniformierten Ordnungshüter waren dafür bekannt, dass sie mit einem
jungen weiblichen Wesen, das sich noch in der Verantwortung des
Staates befand, alles andere als zimperlich umgingen.



Eva-Marie:
Ernüchternde Erkenntnis







All das erschien Eva-Marie jedoch momentan
wie eine Erinnerung aus einer fernen Welt. Denn sie war im Begriff,
die Fesseln des Staates und seiner Vertreter in Form von
übereifrigen Erziehern und hinterlistigen Lehrern endgültig
abzuschütteln. Sie klopfte zaghaft an die Tür, die unübersehbar mit
dem Wort „Direktion“ gekennzeichnet war und ins Vorzimmer des Büros
führte, von dem aus der allmächtige Direktor des Internats sein
Regiment über mehrere Hundert Schülerinnen führte.








Sie erkannte enttäuscht, dass sie nicht die
einzige Person war, die zu diesem Termin geladen war. Am Fenster
stand Herbert Mackeprang, der seinen Blick über die gepflegte
Parkanlage des Internats schweifen ließ und so tat, als hätte er
ihr Eintreten gar nicht bemerkt. Mackeprang, oder Macke, wie er von
den Schülerinnen heimlich tituliert wurde, war ein Mann von der
Sorte, der in weiblichen Köpfen äußerst zwiespältige Gefühle
hervorrief. Er war ein großer, schlanker Mann mit einem kantigen
Kopf, dem man eine bestimmte markante Männlichkeit nicht absprechen
konnte. Doch irgendwie ging von ihm auch etwas Unheilvolles, ja
geradezu Beängstigendes aus, das eine junge Frau instinktiv
veranlasste, sich von ihm möglichst fern zuhalten. Macke war zwar
Gegenstand unzähliger zumeist frei erfundener Geschichten, die man
sich in unbeobachteten Augenblicken heimlich zutuschelte, um damit
heiteres Gekicher auszulösen. Aber jede Internatsschülerin wusste
nur allzu gut, dass mit Macke nicht zu spaßen war.








In einem Internat wie diesem gab es sowohl
Erzieher als auch Lehrer. Die einen waren für die allgemeine
Ordnung und einen geregelten Tagesablauf zuständig. Die anderen
kümmerten sich ausschließlich darum, junge weibliche Köpfe mit dem
Wissen zu füllen, das ihnen für ihr zukünftiges Leben nützlich sein
würde. Äußeres Erkennungszeichen eines Erziehers war meist ein
dünner Stock, der entweder betont lässig unter der Achsel getragen
oder mit demonstrativer Tatbereitschaft in der rechten Hand
gehalten wurde. Jede Schülerin wusste, dass dieser Stock nicht nur
symbolische Bedeutung hatte, sondern auch regelmäßig zu Anwendung
kam. Und so verstummte meist jedes Gespräch, sobald ein Erzieher
den Raum betrat und heranreifende junge Mädchen gaben sich bewusst
ernsthaft und folgsam, um möglichst vollkommen die Erwartungen zu
erfüllen, die von der Welt der Erwachsenen an sie gestellt
wurden.








Ganz anders die Lehrer. Sie trugen
praktisch bei jeder Gelegenheit eine kleine schwarze Mappe bei
sich, in der sich das befand, das in früheren Generationen in
ganzen Stapeln dicker Bücher aufbewahrt wurde. Ihr eTab enthielt
nicht nur die Unterrichtspläne für jede Klasse, in der sie
unterrichteten. Darauf waren auch die Live Records jeder einzelnen
Schülerin gespeichert, die automatisch aktualisiert wurden, sobald
die Betreffende in die Nähe des eTabs kam und ihr Körperchip
Gelegenheit hatte, sich mit dem Gerät auszutauschen. Lehrer wussten
dadurch alles über ihre Schülerinnen: Wann sie geboren wurden, wer
ihre Eltern waren, welches Internat sie besucht und welche
Schulnoten sie im Laufe ihres Lebens angesammelt hatten, wann, wie
und wofür sie schon bestraft worden waren und sogar wann sie ihre
Tage hatten. Der Mathematik-Lehrer konnte ihrer letzten
Prüfungsergebnisse abrufen, der Englischlehrer hatte einen genauen
Überblick über ihre Sprachkenntnisse und der Fitnesslehrer kannte
die genaue Entwicklung von Gewicht, Körpergröße, Body Mass Index
zusammen mit anderen Daten, die ihre körperliche Leistungsfähigkeit
beschrieben. Nicht zu vergessen der Internatsarzt, der selbst die
intimsten Informationen festhielt und in den Life Record einer
Schülerin schrieb.








Wandte sich also ein Mann an eines der
Internate im Land, um dort ein für seine Bedürfnisse geeignetes
Weib zu erwerben, konnte er sich aufs Genaueste über ihre bisherige
Entwicklung und ihren körperlichen Zustand informieren. Wobei der
Grundsatz galt, dass immer die Institution oder die Person Zugriff
auf die Daten eines Weibes hatte, in deren Verfügungsgewalt es sich
gerade befand. Während ihrer Ausbildung war das natürlich das
Internat. Später hatte sein Ehemann den Schlüssel zu diesem
Datensatz und konnte damit sicher sein, dass ihm nichts verborgen
blieb.








Eva-Marie hatte wusste von all dem nichts.
Sie hatte bestenfalls Gerüchte gehört, nach denen der Körperchip,
der sich als unmerkliche Auswölbung auf ihrem linken Oberarm
bemerkbar machte, nicht nur ihre persönlichen Daten enthielt,
sondern Teil eines gigantischen Überwachungssystems war. Doch sie
konnte sich das nicht wirklich vorstellen und war sich daher
sicher, dass das meiste, was ihr bisher zu Ohren gekommen war,
lediglich aus Vermutungen und wilden Spekulationen bestand.








Im Augenblick beschäftigen sie solche
Fragen auch herzlich wenig. Momentan war das Einzige, was sie
beunruhigte, die nicht erwartete Anwesenheit von Mackeprang. Was
suchte Macke hier? Sie war nicht in seiner Wohngruppe und somit war
er auch nicht für ihre Erziehung verantwortlich. Auch befand sie
sich in keiner Klasse, die er unterrichtete. Weshalb stand er also
jetzt da und musterte sie unverhohlen von oben bis unten? Und was
sollte dieses spöttische Grinsen, das seine Lippen umspielte?
Welches Spiel wurde hier gespielt?








Rein äußerlich betrachtet war Mackeprang
durchaus ein Mann, wie er in den Träumen vieler weiblicher Hirne
vorkam. Er war zwar betont schlank und nicht unbedingt athletisch
gebaut. Doch er war ein drahtiger Typ und insgeheim eine sportliche
Natur. Wer ihn kannte, der wusste auch, dass er ein ausgeprägt
disziplinierter Mensch war, der mit einem regelmäßigen
Fitnessprogramm dafür sorgte, körperlich in Form zu bleiben. Einmal
im Jahr machte er beim großen Marathon mit und im Sommer konnte man
ihn im Meer beobachten, wo er weit draußen seine Schwimmrunden zog
und sich dabei auch vom hohen Wellengang nicht abhalten
ließ.








Die Mädchen, die von ihm erzogen wurden,
beschrieben ihn als einen äußerst gewissenhaften Erzieher, der
ungleich strenger war als all die anderen. Die Hiebe mit seinem
dünnen Rohrstock taten besonders weh, denn seine Züchtigungen
wurden mit besonderer Härte appliziert. Außerdem war er ein Mann,
der stets darauf achtete, dass die zahlreichen Regeln und Verbote
peinlich genau eingehalten wurden und der jedes auch noch so kleine
Vergehen unnachgiebig bestrafte. Er war gerecht, das musste man ihm
lassen. Aber er war als ein Mann bekannt, der einem Weib nichts
durchgehen ließ.








Zur Überraschung Eva-Maries trug er heute
nicht sein berüchtigtes Stöckchen bei sich. Er sah überhaupt anders
aus als sonst. Er hatte sich einen schicken Anzug angezogen, wie
sie ihn bisher nur in den Schaufenstern der noblen Herrenausstatter
gesehen hatte. Dazu trug er ein blütenweißes Hemd mit passender
Krawatte und blitzblanke Schuhe, in denen sich das von draußen
herein scheinende Sonnenlicht spiegelte. Ein gutaussehender Mann,
musste sie gestehen. Auch wenn sich beim flüchtigen Blick auf seine
großen Hände ein beklemmendes Gefühl in ihr ausbreitete.








Außer Macke war nur noch die junge
Sekretärin im Raum, die anscheinend nichts anderes zu tun hatte,
als ihre Nägel zu feilen und ständig irgendwo an sich herum zu
zupfen. Ein hohles Ding, dachte Eva-Marie. Hübsch zwar und mit
einem ansehnlichen Busen ausgestattet, aber ganz offensichtlich
strohdumm. Man sagte sich, dass sie die persönliche Dienerin des
Direktors sei, auch wenn sein Alter das ihrige vermutlich um das
Dreifache überschritt. Genau diese Weiber sind es, die das gesamte
Geschlecht in Verruf bringen, dachte Eva-Marie und trug ihre Nase
noch eine Spur höher, um ihr demonstrativ ihre Überlegenheit zu
zeigen. Sie hatte immerhin Ahnung von Mathematik, hatte
Kunstgeschichte studiert und im Jugendorchester die erste Geige
gespielt. Diese Zicke hingegen beherrschte nichts anderes als
pausenlos ihr Äußeres zu polieren und hatte vermutlich keine
anderen Fähigkeiten, als einen Mann mit ihrer Muschi zu fesseln.
Eva-Marie war sich sicher, dass diese blöde Tippse auch dort unten
zwischen ihren Beinen bestens gepflegt war. Vermutlich hatte sie
sich einer dieser modernen Laserbehandlungen unterzogen, die mit
jedem Schamhaar ein für allemal Schluss machten. Die meisten Männer
mögen eine kahle Muschi, das wusste Eva-Marie von ihrem
Sexualkunde-Lehrer, der sie auch genau darin unterrichtet hatte,
wie man es anstellte, um das gewünschte Ergebnis zu
erzielen.



Das Telefon auf dem Schreibtisch des
blonden Blondchens gab ein leises Summen von sich. Sie streckte
sich mit gespielter Eleganz danach und gab ein mehr gehauchtes als
gesprochenes „Ja, Herr Direktor“ von sich, dass nach wenigen
Augenblicken mit einem „Selbstverständlich, Herr Direktor“ ergänzt
wurde, bevor sie den Hörer wieder in seine Ladeschale
ablegte.








„Du bist
Eva-Marie?“, gab sie von sich, als ob sie das nicht wusste, und
richtete ihren Blick fragend auf die Angesprochene. Als diese mit
einer nickenden Zustimmung geantwortet hatte, erhob sich das
Sekretärin spielende Weib und tänzelte in Richtung der Tür, hinter
der offensichtlich der Direktor residierte. „Bitte folge mir,“
zwitscherte sie und ergänzte „Sie natürlich auch, Herr Doktor
Mackeprang“, während sie eine einladende Geste in Richtung des
Erziehers richtete, der ohnehin bereits den ersten Schritt getan
hatte, um der Einladung zu folgen.








Die Tür öffnete sich und wurde sofort
wieder lautlos geschlossen, als die beiden Besucher, die ganz
offensichtlich denselben Termin hatten, den Raum des Direktors
betreten hatten.








Der Direktor schüttelte ausgiebig
Mackeprangs Hand, bevor er ihn mit einer freundlichen
Willkommensgeste dazu aufforderte, Platz zu nehmen. Eva-Marie
würdigte er keines Blickes und deutete lediglich mit den Blicken
an, welcher der beiden Stühle für sie gedacht war.








„Wir sind also
heute zusammengekommen, um einen Vertrag zu besiegeln,“ begann er
mit feierlicher Mine: „Einen Vertrag, wie ihn die Gesetze unseres
Landes vorgesehen haben, um eine Frau zum rechtmäßigen Eigentum
eines Mannes zu machen. In dem mir jetzt vorliegenden und vom
Registergericht bereits bestätigten Kaufvertrag wird festgehalten,
dass Sie, Herr Doktor Herbert Mackeprang gegen eine Ablösesumme,
die wir hier aus Diskretionsgründen nicht nennen wollen, den Besitz
an Eva-Marie Semmerling erworben haben, die bis zum heutigen Tag
eingetragene Schülerin dieser Bildungseinrichtung war.“








Eva-Marie verschlug es die Sprache. Ihr
Gesicht spiegelte augenblicklich das Entsetzen wider, das wie ein
Blitz ihren ganzen Körper durchfuhr, als sie diese Worte akustisch
wahrgenommen und deren Sinn realisiert und verstanden hatte. Sie
war mit einem Gefühl des Glücks hierher gekommen und hatte
erwartet, von einem Prinzen entführt und aus den Zwängen dieses
Internats befreit zu werden und dann das. Sie, die beste und
schönste Schülerin des ganzen Jahrgangs sollte in die Hände des
Mannes übergehen, den sie seit Jahren gefürchtet hatte und dessen
alleiniger Anblick schon genügte, um ihr einen Schauer über den
Rücken laufen zu lassen. Ihr Name würde fortan als Eva-Marie
Mackeprang in den Registern stehen und sie würde ausgerechnet zum
Besitz des meist gefürchteten Erziehers im ganzen Internat werden,
ohne sich dagegen wehren zu können. Denn die Gesetze waren
eindeutig, das wusste sie, und sie gingen im Falle einer
Eheschließung ganz selbstverständlich davon aus, dass sich die Frau
mit ihrer Verheiratung einverstanden zeigte.








„So spielt das
Leben,“ bemerkte der Direktor, dem natürlich der Schock nicht
entgangen war, der in diese Schülerin gefahren war, die völlig
ahnungslos hierher gekommen war und in ihren romantischen
jugendlichen Träumen vermutlich etwas völlig Anderes erwartet
hatte. Mackeprang, den sie jetzt selbst in Gedanken nicht mehr als
Macke titulieren konnte, lächelte triumphierend zu ihr herüber,
während er sich den Vertragstext auf sein ePad holte, seine
digitale Unterschrift unter das Dokument setzte und zufrieden mit
dem Kopf nickte, als der Handelsabschluss mit einem Signalton
besiegelt wurde.








„Ja, meine Liebe,
ich habe dich zu meiner rechtsgültig getrauten Ehefrau gemacht,“
meinte er in einem durchaus freundlichen Tonfall und tastete sie
wie schon vorhin ungeniert mit den Augen von oben bis unten ab.
Seine Blicke brannten förmlich auf ihrer Haut und sie wünschte sich
nichts sehnlicher als jetzt ein weniger verführerisches Outfit zu
tragen. Stattdessen bot sie sich diesem Menschen in einem viel zu
engen Rock dar, der ihr noch dazu beim Hinsetzen bis hoch über die
Schenkel gerutscht war, sodass bereits der Ansatz der verzierten
Bänder ihrer sorgfältig ausgewählten Strümpfe sichtbar
wurde.








„Ich gratuliere
Ihnen zu Ihrem Erwerb,“ beendete der Direktor den offiziellen Akt:
„Ich bin mir sicher, sie werden viel Vergnügen mit ihr haben.
Immerhin ist sie ein Produkt unseres Hauses und ihre Erziehung
gehört mit zum besten, was das Schulsystem dieses Land zu bieten
hat.“








Damit erhob er sich und bedeutete seinen
Gästen, dies ebenfalls zu tun. Eva-Marie hatte zwar das Gefühl,
dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, aber ihr Stolz
verhinderte, diesen beiden Männern die Genugtuung zu bieten, sie in
Tränen zusammenbrechen zu sehen. Obwohl genau das es war, was sie
jetzt gerne tun würde.








Mackeprang half ihr freundlich beim
Aufstehen. Eine Freundlichkeit, die sie bisher noch nie an ihm
bemerkt hatte. Er wartete geduldig, bis sie sich Richtung Tür
gewandt hatte und folgte ihr im dichten Abstand, während sie beide
den riesigen Raum durchschritten und dem Direktor folgten, der
vorausgegangen war, um seine Gäste hinaus zu geleiten.








Der Weg führte durch das weitläufige
Parkgelände des Internats bis zu der kleinen Internatskirche, die
sich weithin sichtbar auf einer leichten Anhöhe befand. Dort schien
man bereits auf das Brautpaar gewartet zu haben, denn als sie sich
dem Gebäude näherten, öffnete sich wie von Geisterhand die massive
Eingangstür und heraus kam der Eva-Marie bereits vertraute
Priester, der ihnen mit offenen Armen entgegentrat, um sie dann mit
feierlicher Mine ins Innere zu geleiten.








Feierliche Orgelmusik ertönte, während die
kleine Gruppe mit betont kleinen und langsamen Schrit








ten die Entfernung zwischen der Tür und dem
Altar zurücklegte. Der Priester baute sich mit wichtiger Gestik
hinter selbigem auf. Er wartete, bis die Musik verklungen war und
setzte dann zu einer kleinen Predigt an. Die Predigt wiederholte im
Wesentlichen die Fakten, die bereits während der
Vertragsunterzeichnung im Büro des Direktors zitiert worden waren,
und garnierte sie mit einigen Zitaten aus der Bibel, in denen vom
ewigen Bund des Lebens, von der Fürsorgepflicht des Mannes und der
Gehorsamspflicht des Weibes die Rede war.








Dann kam die entscheidende Frage: „Möchtest
du, Herbert Mackeprang die hier anwesende Eva-Marie Semmerling zu
deiner rechtmäßig erworbenen Frau nehmen, um sie fortan mit der
gebotenen Liebe und Strenge durchs Leben zu führen, dann antworte
mit Ja.“








Natürlich tat Macke das und legte väterlich
seinen Arm auf ihre Schulter, während die einsilbige Antwort über
seine Lippen kam.








„Bist du,
Eva-Marie Semmerling, bereit, dem hier anwesenden Herbert
Mackeprang als deinen rechtmäßigen Ehemann anzuerkennen, um ihm
fortan zu ehren, ihm zu dienen und seinen Willen zu tun, dann
antworte mit Ja.“








War sie dazu bereit? Wollte sie das
wirklich? War ein Leben an der Seite von diesem Mann die Erfüllung
ihrer Träume? Eva-Marie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass der
Vertrag bereits abgeschlossen und damit rechtsgültig war. Sie war
sich im Klaren darüber, dass dies hier lediglich ein formeller
religiöser Akt war und von ihr ganz selbstverständlich erwartet
wurde, die verlangte Antwort zu geben. Denn es war der Mann, der
sich eine Frau nahm, heute wie in biblischen Zeiten. Und es war die
Frau, die sich in ihr Schicksal zu fügen hatte.








Sie fühlte die Last eines starken
männlichen Armes, der sich besitzergreifend um sie gelegt hatte.
Sie spürte den ungeduldigen Druck einer männlichen Hand, die fest
ihre Schulter umschloss. Sie wusste, dass man zwar ihre Zustimmung
hören wollte, aber nicht wirklich erwartete, dass sie hier und
jetzt eine Entscheidung traf. Sie war jetzt eine Frau. Sie war der
rechtmäßige Besitz eines Mannes. Sie hatte kein Recht, zu
widersprechen.








Sie sagte: „Ja, ich will“, auch wenn es
nicht wirklich überzeugend über ihre Lippen kam.








Der Priester quittierte es mit zufriedenem
Lächeln. Mackeprang ließ von ihr ab. Er wandte sich ihr zu und
griff in die Innentasche seines Anzugs. Ihr entnahm er etwas, was
Eva-Marie nicht sofort erkannte. Und das sie erstarren ließ, als
ihr schließlich bewusst wurde, worum es sich handelte.








Es war ein kleines ledernes Halsband mit
einem goldfarbenen Verschluss, in den ein silberner Ring
eingearbeitet war. Eva-Marie hatte schon viele junge Frauen mit
einem solchen Halsband gesehen. Sie wusste was es bedeutet. Sie
hatte im Gemeinschaftskunde-Unterricht gelernt, dass es Frauen
umgelegt wurde, die der persönliche Besitz eines Mannes waren. Als
Zeichen seiner Herrschaft über sie. Und als Signal an die anderen
Männer, dass dieses Weib für sie tabu war. Sie zuckte leicht
zusammen, als er sich ihr näherte, um ihr dieses Symbol des
Besitztums um den Hals zu legen. Doch sie ließ es geschehen. Sie
wusste, dass ihr garnichts anderes übrig blieb, als es geschehen zu
lassen. Sie spürte die Berührung seiner Hände und verharrte mit
irgendwie trotzig erhobenem Haupt, während er ihr das symbolhafte
Leder umlegte und mit einem leisen Klicken den Verschluss
zuschnappen ließ.








„Ich werde darauf
verzichten, dich anzuleinen,“ meinte er schließlich und sah sie mit
ernstem Blick an: „Aber ich glaube, dass du dich zu benehmen weißt.
Folge mir also, aber gehe vor mir, damit ich dich im Auge behalten
kann.“ Damit gab er ihr einen kleinen Schubs und beide verließen
die Kirche, während sie erneut vom Klang der Orgel begleitet
wurden.








Der Weg führte zunächst zurück zum Büro des
Direktors. Im Vorzimmer saß noch immer die kleine Blonde, die ihre
Maniküre offensichtlich noch nicht beendet hatte. „Geh in mein Büro
und warte dort auf mich,“ wurde sie angeherrscht und Eva-Marie
bemerkte erst jetzt, dass auch sie ein dezentes, schwarzes Halsband
trug. Das kleine Luder war also der persönliche Besitz des
Direktors. Er war es, der sich in ihren üppigen Busen krallen
durfte und ohne Zweifel regen Gebrauch von ihrer Möse machte. Denn
nur das konnte der Grund sein, weshalb er sich so ein strohdummes
Ding angeschafft hatte. Doch der barsche Ton, mit dem er sie
aufgescheucht hatte, verriet nichts Gutes.








Die beiden Männer schüttelten sich die
Hände, wie es Männer zu tun pflegen, die ein gutes Geschäft
abgeschlossen hatten. Eva-Marie fragte sich, wie sie wohl ihren
Ehemann künftig anreden würde. Wollte er, dass sie ihn Herbert
nannte? Oder war das zu vertraulich und er erwartete von ihr, als
Herr angeredet zu werden. Sie wusste es nicht, aber er würde es sie
sicher wissen lassen. Sie verzog ihre Mundwinkel zu einem
zufriedenen Grinsen, während sie der Sekretärin einen flüchtigen
Blick zuwarf. Sie war sich sicher, dass die Kleine für ihr
ungebührliches Verhalten vermutlich gleich den Hintern versohlt
bekommen würde. Denn Maniküre während der Arbeit gehörte sicher
nicht zu den Tätigkeiten, die einer Sekretärin im Vorzimmer des
Direktors eines angesehenen Internats gestattet waren.








Sie folgte ihrem frisch getrauten und
dennoch alles andere als
vertrauten Ehemannd durch das große Portal an der Stirnseite des
repräsentativen Empfangsgebäudes das den Haupteingang des Internats
bildete. Am Ende der gekiesten Zufahrt stand eine schwarze
Limousine. Eva-Marie wunderte sich, dass sich ein Erzieher wie
Doktor Mackeprang ein solches Auto leisten konnte, aber sie
schwieg. Natürlich schwieg sie. Man hatte ihr beigebracht, dass ein
Weib in Gegenwart eines Mannes zu schweigen hat, solange er sie
nicht zum Reden auffordert.








Er öffnete die Beifahrertür und bedeutete
ihr, einzusteigen. Dann beugte er sich in den Wagen und legte ihr
eigenhändig den Sicherheitsgurt an. „Du wirst künftig diesen Gurt
erst ablegen, nachdem ich ihn gelöst habe,“ flüsterte er ihr zu:
„Und du wirst nur dann aussteigen, wenn ich es dir ausdrücklich
erlaubt habe.“








Sie nahm es stumm zur Kenntnis. Sie war
vielleicht nicht das gehorsamste aller Mädchen und ihr Hang zum
Ungehorsam hatte ihr schon so manche Striemen auf dem Körper
eingebracht. Doch nach den sechs Jahren in diesem Internat hatte
sie gelernt, wann es besser war, den Mund zu halten und die
Gedanken fest im Inneren des Kopfes zu verschließen. Sie war zwar
der Überzeugung, schon lange kein junges Mädchen mehr zu sein und
fühlte sich definitiv als eine erwachsene Frau. Aber sie
realisierte auch, dass das in dieser Welt wenig Unterschied machte,
denn sie war zwar jetzt keine Schülerin mehr. Doch sie war nach wie
vor kein freier Mensch. Denn der einzige Unterschied zwischen ihrem
bisherigen Leben und ihrem jetzigen Status bestand darin, dass sie
jetzt nicht mehr den Regeln und Verbote eines staatlichen Internats
unterworfen war, sondern dem Gesetz ihres Mannes gehorchen musste.
Und der hieß ab sofort Herbert Mackeprang und war nichts Geringeres
als ihr Besitzer.



Das Leben als
ständiger Datenstrom









Die neue Weltordnung hatte zwar eine Welt
hervorgebracht, in der Religion wieder eine große Bedeutung hatte
und großen Einfluss auf das öffentliche und private Leben nahm.
Doch es war auch eine moderne Welt. Eine Welt der Datensysteme, die
alles erfassten zu einem allgegenwärtigen Begleiter der Menschen
geworden waren. Einst hatte das Internet die Welt erfasst, ganze
Branchen ausgelöscht und die Kommunikation völlig auf den Kopf
gestellt. Dann kamen die Mobiltelefone, die sich schnell zu
digitalen Begleitern entwickelt hatten, ohne die kein Mensch mehr
das Haus verließ. Die wirkliche Revolution war jedoch auf leisen
Sohlen gekommen. Und wie jede neue Technologie hatte sie mit
kryptischen Kürzeln begonnen, unter denen sich zunächst nur wenige
Experten etwas vorstellen konnten.








Zum Beispiel RFID. Anfangs sorgten die
kleinen, unscheinbaren Chips vor allem für eine Revolution in der
industriellen Produktion und der Logistik. Doch schon bald waren
sie allgegenwärtig und sorgten diskret aber hoch effizient dafür,
dass die Menschen mit jedem Einkauf, mit jedem Restaurantbesuch,
mit jeder Betätigung einer elektronisch gesicherten Tür, ja
eigentlich mit jeder Bewegung eine Flut an Daten erzeugten. Daten,
die von Computern erfasst und über Netzwerke ausgetauscht
wurden.



Schon im ersten Viertel des 21. Jahrhundert
waren sie überall. Sie machten die Kassiererin im Supermarkt
überflüssig, weil die Kunden nur noch ihre vollgepackten
Einkaufskörbe an der Kasse vorbeischieben mussten, um die Rechnung
präsentiert zu bekommen. Sie ersetzten den guten alten
Zündschlüssel im Auto, das seinen Besitzer erkannte, sobald er nahe
genug an sein Fahrzeug herangetreten war. Sie steckten in jedem
Personalausweis, jeder Kreditkarte, ja eigentlich überall, wo es
darum ging, jemand zu identifizieren, um Türen zu öffnen,
Berechtigungen zu erteilen oder Informationen zu erfassen. Und
irgendwann war es soweit gewesen, dass auch jeder Mensch einen
solchen Chip in sich trug.








Man nannte ihn Bodychip und eine gewaltige
Propagandamaschinerie hatte ihn so populär gemacht, dass jeder es
als absolut hip ansah, „gechipt“ zu sein, das heißt so einen
mikroskopisch kleinen Sender unter der Haut zu tragen. Denn wer so
einen Chip besaß, hatte praktisch seine persönliche Identifikation
immer dabei. Er konnte sich nicht nur jederzeit und überall
ausweisen, ohne einen Ausweis oder Reisepass dabei zu haben. Er
konnte auch die Garagentür, die Haustür, die Wohnungstür öffnen,
ohne ständig einen ganzen Schlüsselbund mit sich herumtragen zu
müssen. Wenn er zum Arzt ging, erschienen wie durch Zauberhand
automatisch seine Patientendaten auf dem Bildschirm. Schaltete er
sein Smartphone, sein eTab oder seinen Notebook ein, wurde er
automatisch erkannt und konnte sofort in seiner gewohnten
Systemumgebung arbeiten. Ganz gleich, ob in der Firma am
Schreibtisch, zu Hause auf dem Sofa, im Intercity oder in einem der
zahlreichen Coworking Spaces befand, wo die digitalen Nomaden der
neuen Zeit ihrer Arbeit nachgingen.








Doch jede Technologie bringt nicht nur
Vorteile und Erleichterungen. Sie hat auch ihre Schattenseiten.
Denn während die Technologie den Menschen immer mehr mit den
Computernetzen verknüpfte, erzeugte sie auch eine gewaltige Menge
an Informationen, die nicht nur seitens der Industrie, sondern vor
allem auch im riesigen Verwaltungsapparat der Regierung
Begehrlichkeiten weckte. Denn Daten sind Informationen, sind
Wissen. Und Wissen ist Macht. Und so dauerte es nicht lange, bis
ganz langsam auch Polizei und Behörden an die Netzwerke
angeschlossen wurden. Ja es wurde sogar Gesetz, dass jedes
Lesegerät die erfassten oder neu entstehenden Daten an eine
staatliche Meldebehörde schicken musste. Und es entstand das
sogenannte Personal File, ein elektronischer Datensatz jedes
einzelnen Bürgers, in den laufend und vollautomatisch all die
Informationen einflossen, die der oder die Betreffende im Laufe
seines Lebens erzeugte. Da es Lesegeräte an praktisch jeder
Eingangstür gab, in jedem öffentlichen Gebäude, in jeder Behörde,
überall wo Menschen etwas kauften, wo sie sich ausweisen mussten
und wo irgend eine Berechtigung von ihnen verlangt wurde, ließ sich
auch jederzeit feststellen, wo sich jemand aufhielt und was er dort
tat. Der Staat war zum großen Bruder geworden, der alles im Blick
hatte und jedem einzelnen seiner Bürger jederzeit auf die Finger
sehen konnte.








Ein praktischer Aspekt in diesem
Zusammenhang war, dass man irgendwann im zweiten Jahrzehnt des
neuen Jahrtausends das Bargeld abgeschafft hatte. Zu teuer sei es,
wurde den Menschen erzählt, nicht fälschungssicher und irgendwie
ganz einfach nicht mehr zeitgemäß. Außerdem verwies man darauf,
dass Bargeld illegalen Geschäften wie Prostitution und
Menschenhandel Vorschub leistete und in einem ganz erheblichen
Umfang zur Steuerhinterziehung beitrug. Also zahlten die Menschen
nur noch mit irgendwelchen Plastikkarten, die Banken verdienten an
jeder Transaktion mit und der Staat konnte problemlos verfolgen,
wer wann und woher Geld auf sein Konto erhielt und wofür er es
wieder ausgab. Da war der Weg natürlich nicht mehr weit, auch die
viele Jahrzehnte als modern geltende Kredit-, Debit- und sonstige
Kontokarten abzuschaffen. Denn wenn jeder ohnehin mit seiner
persönlichen Identifikationsnummer erfasst wurde, lag es nahe,
diese auch dazu zu benutzen, um jeden Bezahlvorgang zu
autorisieren. Steuernummern, Kundennummern und Kontonummern wurden
zu einem Relikt der Vergangenheit, denn die persönliche ID gab es
immer nur einmal auf der Welt und sie gab in jeder Situation
eindeutig Auskunft darüber, mit wem man es zu tun hatte.








Auch viele gesellschaftliche Veränderungen
wurden erst durch die neuen Technologien und deren lückenloser
Vernetzung möglich. Wurde irgendwo ein Kind vermisst gemeldet,
dauerte es meist nur wenige Minuten, um seinen Weg zu verfolgen und
seinen augenblicklichen Standort zu ermitteln. An irgendwelchen
Lesestationen musste es schließlich vorbeigekommen und unbemerkt
registriert worden sein. Viele Kinder, die sich nicht nach Hause
trauten, weil sie etwas ausgefressen hatten und eine häusliche
Züchtigung fürchteten, konnten so zuverlässig aufgegriffen und
wieder ihrem Erziehungsberechtigen zugeführt werden.



Hatte man früher herumstreunende
Jugendliche erlebt, die die Straßen unsicher machten, Passanten
belästigten oder sich wilde Schlägereien lieferten, war es seit der
gesellschaftlichen Wende ruhig in den Städten. Kein Wunder,
schließlich übernahm ab dem zehnten Lebensjahr der Staat die
Erziehung der neuen Generation. In jeder größeren Stadt gab es ein
Schulheim, das die zahlreichen Schulen aus früheren Zeiten
ersetzte. Es war in etwa mit einem Internat vergleichbar, denn hier
wurden die Kinder nicht nur unterrichtet. Hier lebten sie auch bis
zum Ende ihrer Schulpflicht, hier fand ihre eigentliche Erziehung
statt und hier wuchsen sie unter der Obhut staatlicher Erzieher
auf. Natürlich nach Geschlechtern getrennt.








Zwar kam es immer wieder vor, dass einzelne
Schüler aus so einem Schulheim flohen und von einem Besuch im
Elternhaus oder einem freien Nachmittag in der Stadt nicht
zurückkehrten. Doch da sie sich eigentlich nirgends bewegen
konnten, ohne im Vorbeigehen irgendwo registriert zu werden,
dauerte dieser Ausflug in die Freiheit meist nicht lange und sie
wurden von der Polizei aufgegriffen und wieder in die für sie
zuständige Anstalt zurückgebracht. Dabei war es kein Zufall, dass
es sich bei den meisten Ausreißern um Ausreißerinnen handelte, denn
in einem Schulheim für Mädchen herrschte ein völlig anderer Ton als
in einem, das ausschließlich männliche Schüler beherbergte.








Bei männlichen Jugendlichen bestand die
Intention des Staates in erster Linie darin, ihnen eine Fülle von
Fähigkeiten zu vermitteln und sie auf ihren späteren beruflichen
Werdegang vorzubereiten. Sie wurden gezielt gefördert und
verbrachten ihre Jugend in einer Atmosphäre, die vor allem darin
bestand, Wissen aufzunehmen und Fähigkeiten zu entwickeln. Dabei
galt das Gesetz der Auslese. Das heißt, der Ausbildungsweg der
Jungs war gezielt an ihren individuellen Begabungen und Fähigkeiten
orientiert. Mit der Folge, dass die einen in einem akademischen
Bildungsweg landeten und die anderen eine praktische Ausbildung
durchliefen und dabei vor allem manuelle Fähigkeiten erlernten. Am
Ende stand ein akademischer Titel oder zumindest ein Meisterbrief
und die jungen Männer konnten über ihren weiteren Lebensweg selbst
bestimmen.








Die Mädchen hingegen wuchsen in einer
Umgebung auf, die vor allem von strengen Regeln, strikten Verboten
und rigiden Strafen bestimmt war. Diese Strafen waren es dann auch,
die so manches unglückliche Geschöpf dazu veranlassten, von seinen
Lehrern und Erziehern zu fliehen und der streng reglementierte Welt
hinter dicken Mauern den Rücken zu kehren. Viele dieser
Ausreißerinnen suchten ganz einfach Schutz im Hause ihrer Eltern,
andere wurden einfach von ihrem unterdrückten Freiheitsdrang
getrieben und hofften, irgendwo da draußen ihr Glück zu finden.
Doch beide Wege waren aussichtslos, denn die Tradition wollte es,
dass ein weibliches Wesen nie wirklich frei sein konnte. Und die
Gesetze sorgten dafür, dass es diese Regel keine Ausnahme
kannte.








Solange ein Mädchen zu Hause aufwuchs und
von den eigenen Eltern erzogen wurde, hing es vor allem von der
Einstellung dieser Eltern ab, ob es eine strenge oder eher eine
liebevolle Kindheit erlebte. Doch spätestens ab dem ersten Schultag
wurde ihm klar gemacht, dass seine Rolle in der Gesellschaft vor
allem eine dienende Rolle sein würde. War sie hübsch, standen die
Chancen gut, dass sie direkt von der Schulbank in die Hände eines
Ehemannes übergeben wurde, der sich nicht nur an ihren körperlichen
Reizen erfreuen würde, sondern auch Nutznießer der praktischen
Fähigkeiten sein würde, die man ihr beigebracht hatte. Die
Fähigkeiten einer Haushälterin zum Beispiel. Und natürlich die
einer Köchin. Denn Männer hatten es schon immer verstanden, die
angenehmen Seiten einer Frau mit ihrem dienenden Wesen zu
verbinden.








Anders sah es aus, wenn sich ein Mädchen
zur Frau entwickelte und ihr die Natur dabei nicht die Reize
mitgegeben hatte, die es zu einer begehrenswerten Frau machten. In
diesem Fall landete sie meist in den Händen eines Unternehmers –
als Hilfskraft im Büro, als Bedienung in der Gastronomie, als
Verkäuferin im Handel, oder ganz einfach als Arbeiterin im Lager
oder der Fabrik.



Eva-Marie: In
Besitz genommen







„Du wirst mich ab
sofort nur noch als Herr anreden, Eva-Marie,“ sagte er, während er
hinter dem Steuer seines Wagens Platz nahm. „Ich werde
verantwortungsvoll und gerecht mit dir umgehen. Aber ich werde auch
nicht zögern, dich streng zu bestrafen, wenn du mir den Gehorsam
verweigerst. Haben wir uns verstanden?“








Eva-Marie nickte stumm. Es war jetzt nicht
mehr nicht der Erzieher Herbert Mackeprang, der hier zu ihr sprach.
Es war ihr Herr, ihr Besitzer, der Mann, dem sie von nun an
untertan zu sein hatte. Und in dieser Eigenschaft standen ihm
weitreichende Rechte über sie zu. Das wusste Eva-Marie und ihre
Vernunft sagte ihr, dass es besser war, sich zu beherrschen, ihre
Gedanken für sich zu behalten und den heftigen Impuls des
Aufbegehrens zu zügeln. Ihr Herr berührte ein Sensorfeld und das
Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Lautlos schwebend sorgte der
Elektroantrieb für zügigen Vortrieb, während sich der Wagen mit
zunehmender Geschwindigkeit von dem Internat entfernte, das viele
Jahre lang ihr Zuhause gewesen war.








Das Internat lag etwas außerhalb der Stadt
auf einer leichten Anhöhe inmitten gepflegter Rasenflächen und
einem kleinen Wäldchen. Am Fuße des Hügels gab es sogar einen
kleinen See, in dem die Mädchen an den heißen Sommertagen
Abwechslung und Kühlung gesucht hatten. Es war bei allen dunklen
Erlebnissen, die Eva-Marie damit verband, eigentlich ein
paradiesischer Ort und sie dachte mit leichter Wehmut an die Zeit
ihrer Jugend zurück, die sie hier verbracht hatte.








Der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit
der Landstraße entlang, die sich in leichten Kurven in Richtung
Stadt schlängelte. Es war bereits Herbst draußen und die Bäume
zeigten sich in einer berauschenden Farbenpracht zwischen Rotbraun
und Goldgelb. Loses Laub wurde heftig zur Seite gewirbelt, während
das Fahrzeug seine Bahn zog. Auf dem Infodisplay zeigte eine
stilisierte Landkarte, wohin es gehen sollte. Darunter wurde die
errechnete Ankunftszeit angezeigt und ein grafisches Symbol
informierte darüber, wie viele Parkplätze am Zielort zur Verfügung
standen. Leise Musik erfüllte den Raum. Klassische Musik, wie
Eva-Marie sie besonders liebte und sofort erkannt hatte, dass es
sich um das erste Klavierkonzert von Chopin handelte. Es war das
Adagio im zweiten Satz, das sie selbst schon gespielt hatte und das
zu ihren Lieblingsstücken zählte, weil es insgeheim genau die
Wehmut und den Drang nach Freiheit ausdrückte, der auch ihre Seele
erfüllte.








Sie waren inzwischen in den ersten
Häuserschluchten der Stadt angekommen, umrundeten auf der
Schnellstraße den historischen Stadtkern und endeten schließlich in
einem offenbar völlig neu errichteten Viertel, das sich aus einer
imposant wirkenden Ansammlung mächtiger Bürohäuser zusammensetzte,
deren Fassaden fast ausnahmslos aus dunkel getöntem Glas bestanden.
Ihr Herr lenkte den Wagen zielstrebig in die Einfahrt einer
Tiefgarage, deren Schranke sich bereitwillig öffnete und den Weg
ins Innere freigab. Auch hier musste ihr Herr nur den Anweisungen
seines Navigationssystems folgen und war wenige Augenblicke später
in einer Parkbucht angekommen, die groß genug war, um ein
problemloses Einparken zu erlauben. „Sie sind an Ihrem Ziel
angekommen. Das Fahrzeug wurde mit der Ladeeinheit verbunden. Die
entstehenden Kosten werden Ihrem Konto belastet,“ gab das Fahrzeug
von sich, während sich automatisch die Fahrertür öffnete und der
Sitz leicht zur Seite schwenkte, um dem Fahrer das Aussteigen zu
erleichtern. Eva-Maries Tür blieb verschlossen. Sie öffnete sich
erst, als ihr Herr um den Wagen herumgegangen war und den Griff der
Beifahrertür berührt hatte. Auch ihr Sicherheitsgurt blieb
verriegelt und musste von ihrem Herrn von Hand geöffnet werden.
Erst dann schwenkte auch ihr Sitz zur Seite, um ihr einen bequemen
Ausstieg zu erlauben.








„Steig aus und
folge mir,“ lautete seine knappe Anweisung, die sie gehorsam
befolgte und sich aus der bequemen Sitzposition des flachen
Fahrzeugs erhob. Er spürte wohl, dass Sie sich unwohl fühlte in
ihrer für die Öffentlichkeit völlig unpassenden Kleidung.
Schließlich trug sie noch immer ihre Schuluniform, die ihr das
Gefühl gab, als eine erwachsene Ehefrau irgendwie unpassend
gekleidet zu sein. „Mach dir keine Gedanken über deinen Aufzug, wir
werden hier niemand begegnen,“ beruhigte er sie und deutete ihr an,
ihm zu folgen. Sobald sie sich mehr als einen Meter vom Fahrzeug
entfernt hatten, wurden alle Fahrzeugtüren wieder ins Schloss
gezogen und ein dezenter Signalton deutete an, dass das Fahrzeug
verschlossen und alle Sicherheitssysteme aktiviert waren.








Ihr Herr führte sie zu einem Aufzug, der
sofort einladend seine Türen öffnete. Ohne dass irgend ein Knopf
gedrückt werden musste, setzte sich die Kabine in Bewegung und es
ging in schneller Fahrt über eine größere Anzahl Stockwerken nach
oben. Am Ziel angekommen, öffneten sich zwei Türen auf der
gegenüberliegenden Seite der Kabine und Eva-Marie folgte ihrem
Herrn in den Empfangsbereich einer Arztpraxis. Dass es ein Arzt
sein musste, erkannte sie an der adrett weißen Kleidung eines
Mannes im mittleren Alter, der sofort auf sie zukam, um sie mit
freudig strahlenden Augen zu begrüßen. Das heißt, er begrüßte
ausschließlich ihren Herrn, während er sie selbst keines Blickes
würdigte. Also trottete sie wie ein unnützes Anhängsel hinter den
beiden Männern her und wurde Zeuge ihrer Unterhaltung.








„Es freut mich,
dich wieder einmal hier begrüßen zu dürfen, alter Freund. Es ist ja
schon eine kleine Ewigkeit her, seit wir uns zum letzten Mal
persönlich begegnet sind. Trinkst du einen Cognac mit mir? Dieser
erfreuliche Anlass muss einfach gefeiert werden.“ Er warf einem der
drei Mädchen einen Blick zu, die das Geschehen dezent aus dem
Hintergrund verfolgt hatten, und diese verschwand beflissen, um der
ihr wortlos aufgetragenen Aufgabe nachzukommen.
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